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Aus der Sicht Luxemburgs muss meine 
Definition von Metropolen ganz generell 
fragwürdig sein. Die Stadt Luxemburg 
mit ihren knapp 100 000 Einwohnern 
oder der Staat Luxemburg, verstanden 
als Metropolregion, mit etwa 480 000 
Einwohnern nehmen zumindest mehr 
Entscheidungs- und Kontrollfunktionen 
wahr als Ruhr – von den EU-Institu-
tionen zu den Banken. Das könnte die 
Global City- und die Metropolfunktio-
nentheorie in Frage stellen. 

Bevor dieser Frage noch etwas nachge-
gangen wird, sei aber zunächst die Re-
gionalentwicklung für den Kanton Esch 
angesprochen. Der Begriff der Region 
hat den Nachteil seiner beliebigen An-
wendung auf verschiedenste Regiona-
lisierungen, also Aufteilungen größerer 

Räume; der Kanton Esch wie auch Ost
asien werden in unterschiedlichen Zu-
sammenhängen als Regionen bezeich-
net. Der Begriff der Region hat aber den 
Vorteil, dass er auf Verwaltungsgren-
zen, einschließlich Staatsgrenzen, keine 
Rücksicht nimmt.

In diesem Sinne sehe ich in einem zwei-
fachen Verständnis die Regionalent-
wicklung des Kantons Esch als eine, 
die die luxemburgische Staatsgrenze 
überschreitet.

Das erste Verständnis meint regionale 
Vernetzung, die von Städten in der 
Großregion Saar-Lor-Lux. Vier Städte 
bilden hier ein Netz, die Quatropole Lu-
xemburg, Metz, Trier, Saarbrücken. In 
dieses Netz lassen sich weitere Knoten 
einknüpfen, so der Knoten Esch auf hal-
bem Wege von Metz nach Luxemburg. 
Diese Vernetzung kann vielfältige Be-
deutung haben. Ich beschränke mich 
hier auf die spezifischen Netzknoten 
der großregionalen Route der Industrie-
kultur, die in diesem Zusammenhang 
als Ankerpunkte bezeichnet werden. 

Erzgrube und Industriepark Fond-de-
Gras bilden einen solchen Ankerpunkt, 
der Aufmerksamkeit auf die Stahlwerke 
in Differdange, Belval und Schifflange 
wirft. Routen der Industriekultur sind 
in vielen Regionen Europas zu touristi-
schen Attraktionen geworden, in den 
nächsten Jahrzehnten dürfte das so 
bleiben.

Bei dieser Sicht auf die montanindus
trielle Kultur ist auf den bedeutsamen 
Unterschied zwischen Ruhr und dem 
Land der Roten Erde hinzuweisen. In 
Ruhr gab und gibt es Steinkohlenberg-
bau und Stahlindustrie, im Kanton Esch 
nur Stahlindustrie. Das reduziert und 
fokussiert die Aufgaben der Industrie-
denkmalpflege auf einen Teilbereich 
der Montanindustrie. Es ist vielleicht 
ratsam, begrifflich im Land der Roten 
Erde vom „Stahlindustriellen Erbe“ zu 
sprechen.      

Das zweite Verständnis von Regional-
entwicklung bezieht sich auf den Raum 
des Staates Luxemburg. Seine Entwick-
lung wird in besonderem Maße durch 
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Pendlerströme aus den angrenzenden 
Staaten beeinflusst. Die Planungen für 
Esch und konkret Belval folgen dem 
Konzept der sozialökonomischen De-
zentralisierung Luxemburgs, der Ver-
lagerung von Funktionen weg von 
der Hauptstadt in andere Städte. Die 
Entscheidung, die neue Universität 
Luxemburg nach Belval zu versetzen,  
entspricht den Möglichkeiten, den neu 
gewonnener öffentlicher Raum nach 
Schließung der Hochöfen bietet. Die 
denkmalgeschützten Hochöfen erfahren 
dabei eine von der Industriedenkmal-
pflege vielfach ersehnte Chance: eine 
angemessene städtebauliche Rahmung. 
Sie sollen Identitätskern in der Cité des 
Sciences Belval werden. Mit dieser Kon-
zeption ist Luxemburg Ruhr voraus, die 
Hochöfen in Duisburg-Meiderich und in 
Hattingen sind städtische Attraktionen, 
aber nicht Kerne von Stadtteilen. 

Der Hochofen in der Mitte Belvals ist 
– nicht nur denkmalpflegerisch – eine 
anspruchsvolle Lösung, aber auch eine 
konfliktträchtige. Ich konnte lesen, das 
neue Hochhaus der Dexia-Bank stelle 
aus industriedenkmalpflegerischer Pers-	
pektive den Hochofen A in den Schatten.	
Generell läßt sich über das städtebauli-

che Konzept diskutieren. Angesichts der 
leerfallenden Baulichkeiten der Stahlin-
dustrie ist der Bau einer neuen Großver-
anstaltungshalle schwer verständlich. 

Kulturelle Veranstaltungen in früheren 
Industriehallen sind in Ruhr zu beson-
deren Attraktionen geworden, voran die 
Jahrhunderthalle der Krupp-Stahlwerke 
in Bochum, wo um dieses stahlindustri-
elle Erbe herum ein grundlegend erneu-
ter Stadtteil entsteht. Die Stadtentwick-
lung in der Bochumer Weststadt und in 
Esch stellen von der Größenordnung 
vergleichbare Planungen dar. Eine an-
dere Vergleichsplanung ist der Phönix-
see im Dortmunder Stadtteil Hörde, wo 
das Areal der früheren Hösch-Hütten-
werke genutzt wird.  

In jedem Fall ist montanindustrielles 
Erbe eine Chance der räumlichen Ent-
wicklung, wenn sie nachhaltig ist. Ge-
rade in diesem Sinne ist die Grundent-
scheidung richtig, den Kanton Esch aus 
seiner respektierten und identitätsstif-
tenden montanindustriellen Vergangen-
heit heraus zu entwickeln – mit allen 
bewahrten Manifestationen – Grün-
derzeithäuser in Esch und Differdange, 
Arbeitersiedlungen, in situ Museen, neu 
genutzte Wirtschaftsgebäude, Technik-
bauten als Identitätsstifter. Gleichzeitig 
aber wird hier eine Stadt entstehen, die 
dem 21. Jahrhundert zugewandt ist. 
600 Einwohner pro Quadratkilometer 
im ganzen Kanton signalisieren inte-
grierende Stadtbildung. Werden die Ein-
pendler zugerechnet, können es wäh-
rend der Arbeitszeit auch 1 000 sein: 
Metropolendichte. Mit seiner neuen 
Universität hat Luxemburg die vorhan-
dene metropolitane Entscheidungs- und 
Kontrollfunktion um eine Innovations-
funktion ergänzt. Sie wird grenzüber-
schreitend wahrgenommen, vor allem 
in Kooperation mit der Universität Trier. 
Esch wird mit der Universität ein Kno-
ten im Netz dieser Funktion. Pendler 
aus Frankreich sollen auf halbem Wege 
in Esch, nicht erst in der Stadt Luxem-
burg ankommen. 

Mehr als anregende Frage denn als Pro-
gnose sehe ich eine Entwicklung, die mit 
Blick auf die Bevölkerungsentwicklung 
Parallelen zur industriewirtschaftlichen 
im 19. Jahrhundert hat. Sozialökono-
mische Entwicklung im Mainstream 
der Zeit zieht Zuwanderer an. Wissens- 
und Dienstleistungswirtschaft haben 
zentriert in der Stadt Luxemburg eine 
europäisch, ja global relevante Spitzen-
stellung erreicht. Die Stadt Luxemburg 
kann die Zuwanderung allein nicht 
nachhaltig bewältigen. So entsteht eine 
dezentrale Metropolregion, die Staats-
grenzen negiert – was Robert Schuman 
sich so vorgestellt haben dürfe und von 
Zuwanderern längst so gesehen wird. u

1 Auszug aus dem Vortrag Das montanindustrielle 
Erbe als Chance der Stadt- und Regionalentwicklung 
im 21. Jahrhundert in der Agglomeration Ruhr und im 
Kanton Esch vom 2. Juni 2009 im Auftrag des Fonds 
Belval im Pavillon Skip in Esch/Alzette im Rahmen 
einer Veranstaltungsreihe über Industriekultur und 
Regionalentwickung.
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